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Wir wünschen unseren Lesern und Kappadokien-Reisenden viel Spaß und Erkenntnis mit diesem Buch und eine wunderbare Zeit in Kappadokien!


Für Anregungen erreichen Sie uns unter folgender Email-Adresse:


terra.cappadocia@gmail.com


Weitere Infos über Kappadokien sowie unsere Reiseangebote finden Sie auch auf unserer Webseite: www.kappadokien-individual-reisen.com


Görüşürüz - Auf Wiedersehen in Kappadokien - Susanne & Micha
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An den Leser


 


Einleitung


Kappadokien, ein Name der jene Exotik ausstrahlt wie Timbuktu, Patagonien oder Sansibar, eben jenen Orten, von denen wir in unserer Jugend geträumt haben und in die wir lesend unseren abenteuerlichen Helden gefolgt sind.


Als der kleine Max, der einmal unser Gast in Kappadokien war, seiner Lehrerin erzählte, dass er in den Ferien mit seinen Eltern nach Kappadokien reisen würde, belehrte diese ihn, dass es Kappadokien gar nicht geben würde; dieses Land wäre eine rein literarische Erfindung. So kann es gehen, wenn man den Namen dieser märchenhaften Landschaft hört. Auch wenn die phonetischen Ähnlichkeiten mit dem Lummerland eines Jim Knopf oder dem Takatukaland einer Pippi Langstrumpf groß sind, Kappadokien ist real! Das können mittlerweile Millionen Besucher bestätigen. Nie werden wir das schelmische Gesicht von Max vergessen, als er dann voller Genugtuung seiner Lehrerin eine Postkarte aus Kappadokien schrieb. Man lernt halt nie aus.


Aber um bei den Phantasiewelten zu bleiben: Nicht umsonst musste Kappadokien immer wieder als Kulisse für die Verfilmung wilder Abenteuergeschichten, romantischer Märchen für die Kleinen aber auch abstruser Science-Fiction-Schinken herhalten. Ob ein junger Götz George in den 60’er Jahren den „Haudrauf“ spielte, ein Jackie Chan hier zum „Agenten wider Willen“ wurde oder, wie 2012, die Hollywoodgröße Nicolas Cage hier wieder sein Filmset aufschlug, viele Filmgrößen finden immer wieder den Weg hierher in diese einzigartige Landschaft, nach Kappadokien.


Dass dieser Landstrich auf uns Europäer schon immer eine große Faszination ausübte, dafür sorgten die Reiseberichte der letzten Jahrhunderte. Der Geistliche Paul Lukas, der im 17. Jh. hierhin eine Reise unternahm, erzählte am Hofe des französischen Königs von bewohnten Pyramiden. Auch ein späterer General Helmuth von Moltke unternahm zu Pferde eine Reise durch die Region und berichtete ausführlich über seine Abenteuer hier im Kernland des Osmanischen Reiches. Bei all diesen Reiseberichten war immer wieder die Rede von Zipfelmützenbergen, von versteinerten Dünen oder gar von einer Mondlandschaft.


Aber diese Mondlandschaft ist bewohnt. Grüne gepflegte Gemüse- und Obstgärten zwischen kargen Felsen und tausende aus dem Fels herausgehauene Behausungen bezeugen die Anwesenheit von Menschen. Ganze Dörfer, unterirdische Städte, Kirchen und Klosteranlagen durchhöhlen Kappadokien wie einen Schweizer Käse. Schon die Hethiter kratzten vor über 3000 Jahren Höhlen in den weichen Tuffstein. Die ersten Christen zogen sich in die abgeschiedene Schönheit Kappadokiens zurück, schmückten ihre Kirchen mit wertvollen byzantinischen Fresken und schrieben Kirchengeschichte. Griechen besiedelten bis in das letzte Jahrhundert hinein Kappadokien und prägten viele Ortschaften mit ihren schön verzierten Häusern. Die Seldschuken aus Zentralasien bauten hier am Schnittpunkt der Handelsrouten Asiens mächtige Karawansereien. Und schließlich lebten die islamischen Türken fast 500 Jahre Seite an Seite mit ihren christlichen Nachbarn, beackerten die fruchtbaren Täler und bewohnten die unzähligen Höhlenwohnungen. Deswegen ist Kappadokien nicht nur Welt-Natur-Erbe sondern auch Welt-Kultur-Erbe und bis heute ist hier eine ungewöhnliche Weltoffenheit zu spüren.


Im Altertum erstreckte sich Kappadokien über ein riesiges Gebiet zwischen dem Taurusgebirge im Süden, Euphrat im Osten und dem Schwarzen Meer im Norden.


Inzwischen bezieht sich dieser Begriff - im touristischen Sinne - auf ein kleines Gebiet von etwa zwanzig mal zwanzig Kilometern im Herzen Anatoliens. Kappadokien wird heute die Region genannt, in der die Erosion mittels Wind, Wasser, Schnee und Eis eine der spektakulärsten Landschaften der Erde geschaffen hat.


Einiges zum Aufbau dieses Reiseführers


Wir haben versucht, die Angaben und Beschreibungen in diesem Reiseführer so aktuell und genau wie nur möglich zu erstellen. Leider kann sich immer mal wieder ein Fehler oder eine Fehlinformation einschleichen. Wir möchten Sie bitten, dies im Voraus zu entschuldigen und wären für entsprechende Hinweise dankbar. Auch ist die Türkei ein Land, das zurzeit einem ständigen Wandel unterliegt, so dass Veränderungen beinahe an der Tagesordnung sind. Alle Angaben zu den Preisen und Zeiten beziehen sich auf den Sommer 2015. Falls Sie einen Fehler in diesem Buch finden sollten, oder Angaben nicht mehr aktuell sind, dann schicken Sie uns bitte eine E-Mail an folgende Adresse: terra.cappadocia@gmail.com


Dieser Reiseführer ist in 4 Hauptteile gegliedert:


Im 1.Teil – Allgemeines, Land und Leute


erfahren Sie Allgemeines über Kappadokien, aber auch über die Türkei. Wer sich sicher und frei hier bewegen möchte und die Einheimischen kennenlernen will, sollte etwas an Vorwissen über Land und Leute und ihre Sitten in Anatolien besitzen. Auch wenn Tourismus in Kappadokien schon lange kein Fremdwort mehr ist, so trifft man auf Wanderungen in den Tälern oder ein wenig abseits der Ortschaften immer noch auf ältere Türken, die noch wenig Kontakt zu Touristen haben und an westliche Bräuche nicht gewöhnt sind. Um diesen Menschen angemessen höflich begegnen zu können, geben wir Ihnen ein paar wichtige Tipps im Umgang mit orientalischen Lebensweisen.


Im 2.Teil – praktische Reisehinweise


werden die praktischen Belange einer Reise nach Kappadokien behandelt. Dort werden die einzelnen Stichworte - von Anreise bis Besonderheiten der Unterkünfte - alphabetisch geordnet, angesprochen und ausführlich beschrieben.


Im 3.Teil – Sehenswürdigkeiten


befassen wir uns mit den einzelnen Ortschaften, Regionen und Sehenswürdigkeiten und mit sonstigen Ausflugszielen.


Im 4.Teil – Wanderrouten


ist besonders an den Wanderfreund gedacht worden. Hier haben wir einige Wanderrouten, die durch die Landschaft Kappadokiens führen, ausgekundschaftet und Kartenmaterial dafür erstellt.



Im Anhang


wird dieser Reiseführer dann ergänzt durch ein kleines türkisches Wörterbuch, ein Glossar und ein detailliertes Nachschlage-Register.


Was Sie in diesem Buch nicht finden werden!


Angaben zu Restaurants oder Cafes werden Sie in diesem Buch nicht finden. Inzwischen ist das Angebot in der Gastronomie in Kappadokien und insbesondere im boomenden Göreme unüberschaubar geworden. Hunderte kleine Lokantas, Bars, Imbissstuben etc. öffnen jährlich neu oder schließen wieder; Mitarbeiter, Köche oder Besitzer wechseln ständig und damit die Auswahl und Qualität. Im Tourismus herrscht in Kappadokien eine enorme Fluktuation. Außerdem sind die Geschmäcker bekanntlich sehr verschieden. Der eine liebt die feine raffinierte Küche, bei dem anderen dagegen muss der Pommes-Berg groß sein und das Schnitzel über den Tellerrand lappen. Auf jeden Fall ist Kappadokien auf Gäste aus der ganzen Welt kulinarisch eingerichtet.


Die gleiche Problematik mussten wir auch bei den Unterkünften erkennen, von denen es inzwischen ebenfalls Hunderte in Kappadokien von ganz unterschiedlicher Qualität gibt.


Im Zeitalter des Internets haben wir uns entschlossen, Hinweise zu Restaurants, Hotels und Pensionen wegzulassen. Heutzutage gibt es zahlreiche Webportale mit ausführlichen Beschreibungen und aktuellen Bewertungen; besser und vor allem aktueller könnten wir das gar nicht bewerkstelligen.


Sehen Sie im Internet:


Restaurants, Hotels, Pensionen


in und um Kappadokien:


tripadvisor.com


http://www.tripadvisor.com/ - Cappadocia / Goreme


booking.com


http://www.booking.com/ - Kappadokien….
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Göreme Hauptplatz








Was bietet Kappadokien


Allgemeines


Oder fragen wir erst einmal vorweg: Was muss ich machen, um eine Reise nach Kappadokien genießen zu können? Zuerst darf man kein Faulenzer sein. Stundenlanges Sonnenbaden am Strand verbietet sich schon allein durch die geografische Lage. Aber auch die Flanier- und Shoppingmöglichkeiten halten sich in Grenzen und ein Nachtleben existiert nur vereinzelt. Kappadokien ist ein Dorado für den aktiven Urlauber, der etwas erleben und entdecken will und kulturell interessiert ist. Fußkrank darf man hier nicht sein. Nicht nur aufgrund des manchmal unwegsamen Geländes ist es von Vorteil gut auf den Beinen zu sein. Nein, auch türkische Bordsteinkanten haben es in sich.


Beweglichkeit ist auch im geistigen Sinne gefordert. Besonders individuell Reisende werden sehr schnell merken, dass die Uhren hier etwas anders ticken. Letztendlich bereist man ein islamisches Land, was dem Badetouristen von der Küste oft nicht bewusst ist. Diese kulturellen Unterschiede ziehen sich dann fort bis zu ganz banalen Dingen, wie dem für uns etwas fremden Bussystem hier vor Ort. Kontaktscheue Menschen werden ihre Schwierigkeiten haben, sich in diesem fremden Land zurechtzufinden. Wie immer im Leben heißt es auch hier: Wer fragt, gewinnt und ihm wird geholfen. Scheuen sie sich nicht, offen auf die Menschen zuzugehen! Wer offen und ohne Ängste den Leuten begegnet, hat schon die wichtigste Vorraussetzung erfüllt, um unvergessliche Tage in Kappadokien zu verbringen.


Aber was ist es nun, was den Reiz dieser Landschaft ausmacht? Zwei Faktoren spielen hier eine wichtige Rolle. Zuerst ist es diese urtümliche Naturkulisse. Wer sie das erste Mal erblickt, ist sofort überwältigt. Aber richtig belohnt wird derjenige, der sich Rucksack und Wanderschuhe schnappt und die vielen Seitentäler durchwandert. Die irrsinnigsten Felsformationen gilt es auf diesen Wanderungen zu entdecken, begleitet von dieser für Europäer so ungewöhnlichen Stille, nur unterbrochen vom Gesang der Vögel und dem Summen der Insekten. Dabei wandert man stetig durch einen fruchtbaren Talgrund, in dem sich die Obstgärten einander ablösen. Hier kommt der Naturfreund voll auf seine Kosten und kann sich vom Stress des Alltags erholen.


Der zweite Faktor heißt Kultur! Nirgends sonst auf der Welt trifft man eine solch einmalige Landschaft an, die gleichzeitig so voll von den Spuren großer Kulturen ist. Besonders das frühe Christentum hat sich hier hundertfach verewigt. Auf beiden Seiten der Täler findet man eine Unmenge von alten Höhlenkirchen und Klöstern. Geschmückt mit zum Teil hervorragend erhaltenen Malereien verleiten sie immer wieder zum Abweichen vom Weg und lassen manche Wanderung doppelt so lange dauern. Nicht ohne Grund hat die UNESCO Kappadokien zum Weltkultur- und Naturerbe der Menschheit erklärt. Und diese Kombination aus Geschichte, Kunst, Kultur und grandioser Naturlandschaft birgt das Geheimnis von Kappadokien. Überall gibt es geheime Gänge und Winkel zu entdecken, die einem vorgaukeln, man hätte sie als Erster erblickt. Gar ganze Siedlungen lassen sich erforschen, ob bienenkorbartig in gewaltigen Felstürmen, oder bis zu 50 m tief im Erdreich. Stets haben die Menschen den Vorteil des weichen Vulkangesteins von Kappadokien genutzt, um sich ihren Wohnraum auf diese Art und Weise zu schaffen.


Aber wo liegt Kappadokien denn jetzt genau? Schaut man sich die Türkeikarte an, so sucht man am besten den exakt südlichsten Punkt des größten Flusses der Türkei mit Namen „Kızılırmak“ (Roter Fluss), der in der Antike als Halys berühmt wurde, und entdeckt dort den Ort Avanos, ca. 8 km nördlich von Göreme. Kappadokien liegt also fast genau im Zentrum des anatolischen Hochplateaus im asiatischen Bereich der Türkei mit einer Entfernung (Luftlinie) von ca. 420 km nach Antalya, 560 km nach Istanbul, 600 km nach Damaskus und 1000 km nach Sofia in Bulgarien, also ein wahrer Schnittpunkt der Kulturen. Das Zentrum Kappadokiens ist der Ort Göreme mit einem Umkreis von ca.30 km, in dem sich die meisten touristischen Highlights konzentrieren. Dieses bedeutet außerdem, dass wir uns dort auf einer Höhe von 900m bis 1400m bewegen, was uns nun zum nächsten Thema kommen lässt.



Klima und Reisezeit


Das Klima kann manchmal schon wüstenähnlich genannt werden. Brüllend heiße Sommer wechseln sich ab mit klirrend kalten Wintern. Ausschlaggebend dafür ist die Höhenlage der Landschaft, aber auch das an sich sehr trockene Klima. Niederschläge gibt es meist im Winter und im Frühjahr, aber auch dann nicht lang andauernd. Anschließend folgen viele Sommermonate der Trockenheit, die sich bis in den November ziehen kann. Auch in Kappadokien kennt man so etwas wie einen Altweibersommer. Die Tagestemperaturen können dann im November noch einmal bis zu +25°C erreichen, während es nachts dagegen schon empfindlich kalt wird. Gegen Ende des noch schönen Herbstes zieht dann meist ein kurzer Sandsturm auf, der den ersten Regen ankündigt, und mit der auftretenden Feuchtigkeit sinken dann auch die Tagestemperaturen in den Keller. Zwischen November und März ist es meistens unangenehm kalt, nachts mit Minustemperaturen und auch oft feucht und regnerisch. Der ewige Wind über der Hochebene bringt noch kältere Luft aus den höheren Ebenen, auf denen dann meistens bereits Schnee liegt. Und so kann das nasskalte Wetter auch schnell zu frostig winterlichem Klima wechseln mit Schnee und Eis.
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Avanos im Schnee





Temperaturen von minus -20°C sind dann keine Ausnahme. 2012 steckte Kappadokien für viele Wochen im Januar und Februar im Würgegriff von eiskalten minus -25°C. Dennoch kann auch der Winter warme, sonnige und frühlingshafte Perioden haben. In Kappadokien scheint die Sonne oft und auf über 1000 Höhenmeter auch stark.


Als gesicherte und schönste Reisezeit gelten der späte Frühling, also Mai und Juni, und der Herbst, also September und Oktober. Hier herrschen dann Temperaturen von weit über +20°C mit viel Sonne!


Im Hochsommer, also Juli und August, steigen die Temperaturen dann auf über +30°C und können auch über +40°C erreichen. Jedoch sind Kälte und Hitze von geringer Luftfeuchtigkeit begleitet und werden daher nicht als so extrem empfunden.


Kappadokien in der Übergangszeit zu besuchen hat aber noch weitere Vorteile: Im Frühjahr wird die Landschaft dank des vorangegangenen Regens und Schnees von einer großartigen Blütenpracht überzogen, unterstützt von einem saftigen Grün. Beides weicht im folgenden Juli einer heißen Trockenheit, die die Landschaft in ein wüstenähnliches Gelb verwandelt. Im Herbst, im September und Oktober, liegt das Land wieder in den sattesten Herbstfarben und Kappadokien wird von einer unendlichen Fülle an Früchten überflutet. Die Menschen in Kappadokien kommen nun wieder aus ihren Höhlenwohnungen, die ihnen im Sommer ausreichend Schutz vor der starken anatolischen Sonne geboten hatten und holen die umfangreiche Ernte ein. Ganz Kappadokien scheint dann auf den Beinen zu sein. Auch kommt dann die Zeit der Weinernte. Der Herbst ist eine geschäftige Zeit in Kappadokien, bis der kalte Winter dann wieder alle in ihre gemütlich warmen Tuffsteinwohnungen treibt. Hier werden die Jahreszeiten noch nach den klimatischen Vorbedingungen gelebt: im Frühjahr und Herbst wird von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang gearbeitet, die heißesten und kältesten Monate aber bescheren dem kappadokischen Bauern Ruhe und Erholung.
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Dennoch lässt sich auch vielerorts in Kappadokien ein regelrechtes Mikroklima erkennen. Während man im Spätherbst im fast 1000 m hoch gelegenen Avanos noch im T-Shirt in der Sonne liegen kann, geht man in Uçhisar, das über 300 m höher liegt, nur noch in dicken Jacken vermummt und mit tief ins Gesicht gezogener Mützen gegen die eisigen Winde vor die Tür. Selbst zwischen dem Südhang von Avanos und dessen Neustadt auf der anderen Flussseite zeigen sich Unterschiede von bis zu 5°C.


Durch die vorherrschende Trockenheit zwischen Mai und November präsentiert sich Kappadokien dem Besucher von seiner staubigen Seite. Der ständig leicht wehende Wind über der Hochebene trägt den erodierten feinen Tuffsteinstaub stets mit sich herum. Ein eingestaubtes Hotelzimmer bedeutet nicht unbedingt mangelnde Sauberkeit, sondern dieses kann auch die Erosion der letzten Stunden gewesen sein; der feine Staub dringt durch alle Ritzen.


Einen Höhepunkt bilden die zwar seltenen und kurzen, aber heftigen Sandstürme. Zuerst sieht man nur die gelblich-rötliche Einfärbung des Himmels in der Ferne. Dieses ist eine nicht zu unterschätzende Vorwarnung, sich nun zügig in geschützte Räume zu begeben, denn schon sehr bald legt der Wind unvermittelt schnell an Geschwindigkeit zu. Mit bis zu 80 km/h trägt er den losen Tuffsteinstaub der Landschaft in jede kleine Öffnung. Menschen hechten dann durch die Gegend, um Türen und Fenster zu schließen und die eben noch in der Sonne dösenden Touristen von den Außentischen zu vertreiben. Wer dennoch nicht weicht, der weiß danach wie es einem panierten Schnitzel ergehen muss. Da hilft hinterher nur eine ausgiebige Dusche.
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Geografie


Kappadokien liegt im Zentrum der anatolischen Hochebene und wie vorweg schon einmal erwähnt 900 bis 1400 Meter über dem Meeresspiegel. 300 km entfernt im Nordwesten liegt Ankara, die Hauptstadt der Türkei. 60 km sind es im Osten bis Kayseri, einer weiteren Millionenstadt, und im Süden sind es noch etwa 150 km bis zum Taurusgebirge, das die Hochebene vom Mittelmeer trennt.


Eine immer wieder auftauchende Frage betrifft die Erdbebensicherheit Kappadokiens. Kappadokien liegt fast mittig auf der Anatolischen Platte. Wenn diese gedrückt und geschoben wird, dann sind die Ränder betroffen, dort wo die Gräben verlaufen. Durch das zentralanatolische Hochland zieht sich keiner dieser furchtbaren tektonischen Schluchten. Es wird zwar bei starken Beben mitgerüttelt, aber kaum merkbar.


Die Anatolische Platte liegt zwischen der Afrikanischen im Süden und der nördlichen Eurasischen Platte. Im Norden liegt der Pondtische Graben, in dem sich das Drama des letzten großen Erdbebens abspielte, das 1999 über 14000 Todesopfer forderte. Im Süden liegt die tektonische Spalte im Meer in Küstennähe, so dass auch Adana schon oft betroffen war, im Westen bildet die Ägäis die Plattengrenze und im Osten des Landes am Vansee zieht sich eine Spalte sichelförmig um die Anatolische Platte. Aber die Mitte bleibt erschütterungsfrei. Nur einmal wankte die Erde sogar hier in Kappadokien. Das war 1939 beim großen Beben im 700 km entfernten Erzurum. Den größten Schaden trug dabei der Ort Çavuşin davon, wo etliche Felsenwohnungen zusammenstürzten.


Eine mehr humorvolle Note sind daher die Geschichten der Fremdenführer und Reiseleiter. Da wird doch allen Ernstes den staunenden Besuchern erzählt, dass die Kappadokier Eier vor die Türen hängen würden, um festzustellen, ob die Erde bebt.


Die einzige Gefährdung Kappadokiens könnte in den Vulkanen liegen, die diese Landschaft schufen, aber die sind schon seit Jahrtausenden inaktiv. Geothermische Beweise für noch verbliebene vulkanische Aktivitäten sind die ab und zu anzutreffenden heißen Quellen. Kappadokien ist übersät mit Resten von Vulkanen, die Millionen von Jahren zuvor das Gebiet in einen Hexenkessel versetzt haben müssen. Dabei ist der noch bestehende und größte dieser Vulkane der Erciyes, in der Antike auch als Argeus bekannt. Er liegt ca. 50 km Luftlinie entfernt im Osten von Göreme, südlich von Kayseri. Mit einer Höhe von 3920 m ist er der höchste Berg weit und breit und seine isolierte Platzierung in der Landschaft sowie seine klassische Kegelform lässt ihn kolossal und mächtig wirken, besonders mit seiner fast ewigen Schneekuppe, die nur im heißen August manchmal verschwindet.
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Blick auf den fast 4000m hohen Erciyes Dağı





Richtung Süden kann man bei gutem Wetter manchmal die noch höheren Berge des Taurusgebirges erkennen. In südwestlicher Richtung, 90 km entfernt bei Aksaray, liegt der zweite große Vulkan, der Hassan-Dağı. Mit 3270 m Höhe ist er etwas kleiner und in seiner Gesamterscheinung nicht ganz so imposant wie der Erciyes. Eine 8000 Jahre alte steinzeitliche Zeichnung in Catal Höyük zeigt den Berg noch wie er aktiv Lava auswirft.


Ob diese Vulkane für immer erloschen sind, oder ob es sich hier um schlafende Riesen handelt, die irgendwann wieder ihr Zerstörungspotenzial beweisen werden, kann jedoch niemand wissen.


Zerschnitten wird die kappadokische Vulkanlandschaft durch den Roten Fluss, den Kizilirmak. Er ist mit 1355 km der längste Fluss der Türkei. Im Osten entspringt er ca. 150 km östlich von Sivas in den Köse-Bergen, wendet sich Richtung Süd-Westen nach Kappadokien, wo er bei Avanos seinen südlichsten Punkt erreicht, und zieht sich dann langsam gen Norden an Ankara vorbei zum Schwarzen Meer hin.



Flora und Fauna


Die Pflanzenwelt Kappadokiens….


Kappadokien besteht zu einem großen Teil aus einer steppenartigen Landschaft. Der heiße Sommer legt eine feine gelb-graue Staubdecke auf das nun weitgehend ungenutzte Land. Der seit Monaten fehlende Regen lässt die spärliche Pflanzenwelt, die oft nur aus niedrigem Buschwerk besteht, fast völlig verdorren. Nur im Frühling erstrahlen die weiten Ebenen im frischen Grün, überzogen von einem Teppich der schönsten Wildblumen.


Umso üppiger sprießt es am Fluss oder auf dem Grund der zahlreichen engen Täler. Östlich von Avanos wurden von den Einwohnern Obst- und Gemüseplantagen angelegt, die mit dem Wasser aus dem Fluss oder mittels Brunnen bewässert werden. Das Tuckern der diesel-betriebenen Pumpen ist schon von Weitem zu hören. Die Pflanzen in den Tälern dagegen existieren vom Wasser, das der Tuffstein über Monate speichern kann. Ab und an entdeckt man hinter kleinen Öffnungen im Fels künstlich angelegte Zisternen. Deutlich hört man hier, wie der Fels tropfenweise das kostbare Nass abgibt. Schon seit Jahrhunderten werden so die kleinen Gärten, die sich nahtlos durch die Schluchten ziehen, bewässert. Hier bauen die Kappadokier alles an, was sie zum täglichen Leben benötigen. Hauptsächlich sind das Tomaten, Zwiebeln, Gurken und Paprika, aber auch Bohnen und Erbsen werden hier hochgezogen. Darüber wachsen, als zweite Vegetationsschicht, alle Arten von Obstbäumen. Äpfel-, Birnen-, Kirschen,- Aprikosen-, Quitten,- und Pflaumenbäume sind hier hauptsächlich vertreten. Zitrusfrüchte gibt es jedoch nicht, dafür sind die Winter in Kappadokien zu eisig. Vereinzelt sieht man Walnuss- oder Maulbeerbäume. Wenn sich die Täler am Ende etwas weiten, trifft man auf Felder mit Melonen oder Kürbissen und an den Wegrändern wuchert der Hagedorn.


Zwischen den Gärten stehen vereinzelt Pappelhaine. Sie sind ein gutes Geschäft für den Landwirt, da sie das einzige Bauholz abgeben, das in der Umgebung zur Verfügung steht. Ein weiterer für Kappadokien und das anatolische Hochland typischer Baum ist die Ölweide, die oft als buschiger Wildwuchs an den Weg- und Straßenrändern anzutreffen ist. Ihr intensiver honigsüßer Blütenduft schwebt meist Mitte Juni durch die Landschaft. Wirtschaftlich nutzbar sind weder das Holz noch die Früchte des Baumes. Und Ölweide heißt sie deshalb, weil Blatt- und Fruchtform stark an einen Olivenbaum erinnern. Aber auch für Olivenbäume ist der anatolische Winter zu lang und hart.


Unübersehbar, und bis weit in die staubigen Ebenen hinein, ziehen sich die vielen Felder, auf denen Weinstöcke wachsen. Sie gedeihen sogar auf den trockenen Plateaus oberhalb der Täler ohne jede Bewässerung. Ihre langen Wurzeln bohren sich viele Meter tief in das Gestein hinein, um an das für sie überlebenswichtige Wasser zu gelangen. Der Wein wächst hier unter den besten Bedingungen, die man sich vorstellen kann. Viel Sonne, eine gesicherte Wasserversorgung aus den Tiefen des porösen und kalkhaltigen Tuffgesteins sowie frostige Winter lassen hier Trauben von unübertroffener Qualität entstehen. Einige Sorten bilden ihre Reben so dicht wie Maiskolben aus, so dass man die Trauben nicht einzeln abzupfen kann. Man isst sie wie das gelbe Gemüse, wobei einem der zuckersüße Saft aus den Mundwinkeln rinnt und eine herrliche Sauerei verursacht. Die Weinstöcke werden nicht, wie wir es kennen, hochgebunden sondern breiten sich Flach über dem Erdreich aus, denn aufgrund der Trockenheit hier in Kappadokien können die Trauben nicht am Boden vergammeln.


Leider werden viele der kleineren Gärten nicht mehr bewirtschaftet. Das liegt zum einen an den mühsamen Wegen in den engen Tälern dorthin, andererseits sind Gemüse und Obstpreise im Herbst so niedrig, dass sich der Arbeitsaufwand kaum mehr lohnt. Die Saftfabriken, die Kappadokien früher mit den eigenen Fruchtsäften versorgten, wichen der Konkurrenz der großen Konzerne. Inzwischen werden die wunderbar schmeckenden puren Säfte wieder vereinzelt, als etwas Besonderes und daher recht teuer, angeboten. Etwas ganz Besonderes bringt ein verregneter Frühling als verborgene Frucht dann im Mai hervor: Trüffel! Kartoffelartige Knollen brechen dann die Erde auf und sind einfach durch den Wanderer zu finden. Auf den Märkten werden sie dann wie Kartoffeln zum Spottpreis angeboten. Als kulinarische Zugabe findet der Kenner an den Wegrändern massenweise Kapern, dazu wilde Kräuter und manchmal sogar wilden Fenchel und grünen wilden Spargel, der bei den Türken einen ganz besonderen Namen hat: „Kuskonmaz“ - Darauf setzt sich kein Vogel.


….und seine Tiere


Das größte, noch wildlebende Tier in Kappadokien, das der Besucher manchmal zu Gesicht bekommt, ist der Fuchs. Man muss aber schon sehr viel Glück haben, um einem dieser scheuen Tiere zu begegnen. Dabei finden er und sein Kollege der Marder hier die besten Futterbedingungen. Millionen von Mäusen haben das Regiment in den staubigen Ebenen übernommen. Besonders gegen Abend, kurz vor Sonnenuntergang, ist ihr Fiepen überall zu hören. Aber keine Angst, die Mäuse meiden die Nähe des Menschen und halten sich weitgehend von den Ortschaften fern, denn hier wacht in großer Truppenstärke die Katzenpolizei. Vereinzelt hoppeln noch Kaninchen über die Ebene, aber das ist auch sehr selten zu beobachten, da sie die Lieblingsbeute der ortsansässigen Jäger sind; genauso wie vereinzelt auftauchende Wildschweine, die als einzige Schweinefleischlieferung besonders bei Nichtmuslimen große Aufmerksamkeit finden. Weiter im Inneren der Täler trifft man auf Frösche, Eidechsen und kleine ungefährliche Schlangen. Oft sieht man in Zentralanatolien die so genannte griechische Landschildkröte, die hier natürlich anders heißt – nämlich türkische Landschildkröte. Etwas problematischer ist der Kontakt mit Skorpionen. Deren Stich ist nicht lebensbedrohlich, aber kann einem trotzdem ein paar Urlaubstage vermiesen. Auf alle Fälle sollten Sie einen Arzt aufsuchen und sich behandeln lassen. Passen Sie also auf, wenn Sie Steine anheben oder in kleine Öffnungen fassen. Die Tiere sind nachtaktiv. Leider halten sich Skorpione manchmal nicht an die Hausordnung und besuchen einen trotzdem. Keine Panik! Sie springen einen nicht an und sind überhaupt sehr träge. Stülpen Sie ein Glas über das Tier und schieben Sie anschließend ein Stück Papier darunter. So gesichert befördern Sie es wieder hinaus, wo es hingehört. Und dann gibt es noch die Horrorgeschichten über ein Tier, das eine Kreuzung aus Skorpion und Spinne sein soll und dessen Gefährlichkeit in aller Munde ist. Aber hierbei handelt es sich jedoch nur um eine Art kappadokischen Wolpertinger, mit dessen Geschichten man gerne kleine Kinder erschreckt.


Der markanteste Vogel der Region ist der Wiedehopf. Sein unverwechselbarer Ruf schallt auch oft genug durch die Gassen der Altstädte und Dörfer, obwohl er eigentlich ein sehr scheuer Vogel ist. Einheimische Vogelarten sind ansonsten Elster, Kohlmeisen, Fliegenschnäpper, Schwanzwipper, Eichelhäher, Star, Amsel, Pirol und am schönsten in den Tälern anzuhören, die Nachtigal.


Glücklicherweise sind auch größere Raubvögel wieder am Himmel zu entdecken, nachdem sie auf Grund der hiesigen Jagdleidenschaft fast ausgerottet waren. Und manchmal trifft man sogar auf Störche. Wölfe sind in Kappadokien eine Seltenheit. Nur wenn der Winter besonders lang und hart ist, schaffen sie es aus dem fernen Osten bis hierher. Ihr größter Feind ist der Anatolische Schäferhund, womit wir bei den Haustieren wären. Der Kangal, so heißt diese Hunderasse, ist wesentlich größer als ein Wolf. Als Hirtenhund wird er kupiert, d.h. ihm werden Ohren und Schwanz gekürzt und er bekommt ein großes Stachelhalsband umgebunden. So ist er für seine Feinde nicht mehr angreifbar. Diese Hunde wiegen, bei guter Pflege, mit vier Monaten schon an die 25 kg und erreichen eine Schulterhöhe von 60 cm. Ausgewachsen ist eine Schulterhöhe von 80 cm keine Seltenheit. Die Tiere haben ein ruhiges Gemüt und entwickeln ein großes Verantwortungsgefühl gegenüber der Herde. Deshalb weichen Sie ihnen besser aus, wenn Sie die Hunde mit der Herde zusammen antreffen. Das Gleiche gilt für angekettete Tiere. Ansonsten spielt der Hund keine große Rolle im Leben der Türken, gilt er doch im Islam als ein unreines Tier. Oft müssen die wenigen Wachhunde ein schreckliches Dasein fristen, schlecht ernährt und in der prallen Sonne an viel zu kurzen Stricken angebunden, ist ihre Lebenserwartung meist sehr gering. Oft genug werden die Tiere auch kilometerweit von zuhause in einer fremden Stadt ausgesetzt, wo sie dann beginnen Rudel zu bilden und manchmal auch eine Gefahr für die Einwohner darstellen. Reisen Sie mit Hund, so wird dieses bei den Einwohnern Kappadokiens auf wenig Sympathie stoßen: Hunde sind gefährlich, dreckig, bringen Krankheiten und sind eine Bedrohung für die Menschen. Kinder flüchten schreiend und von Erwachsenen werden sie mit Steinen vertrieben. Auf jeden Fall hat ein Hund im Haus nichts zu suchen. Wilde Hunde sind daher scheu und verstecken sich tagsüber vor den Menschen in nicht genutzten Höhlen, um nachts dann die Mülltüten nach Fressbarem zu durchsuchen.


Bei reicheren Leuten ist es seit kurzem in Mode gekommen, sich einen teuren „Rasse“-Hund als Schoßtier zu halten. Aber die Türken scheinen mit der artgerechten Erziehung eines Hundes völlig überfordert zu sein. Spätestens dann, wenn die Tiere in die Flegeljahre kommen, ereilt sie meistens das oben beschriebene Schicksal.


Aber was bewacht der Kangal eigentlich? Schafe soll er natürlich bewachen, denn sie bevölkern zu Tausenden die weite anatolische Steppe. Hieß doch Kappadokien früher “Land der schönen Pferde“, so sprechen böse Zungen heute vom „Land der Lämmer“, da doch die Schafzucht hier seit Menschengedenken eine lange Tradition hat. Nur selten sieht man eine Kuhherde durch Kappadokien ziehen, denn die wenigen Kühe werden meist im Stall neben dem Haus gehalten.


Konnte man vor einigen Jahren noch Esel beobachten, die paarweise und mit eindeutigen Absichten, im Frühjahr die Straßen der Dörfer unsicher machten, so sind Pferd und Esel heute fast völlig aus dem Straßenbild verschwunden. Sie sind Opfer der allgemeinen Motorisierung geworden. Allerdings ist in manchen Ortschaften auch wieder eine rückläufige Tendenz zu beobachten. Die extrem hohen Benzinpreise im Lande sorgen dafür, dass Esel und Pferd vereinzelt wieder zum Zuge kommen. Und werden die kleinen Gärten von den Älteren noch bewirtschaftet, so wird auch hier auf den schmalen Pfaden der Esel als Transport- und Zugtier immer noch genutzt.


An einigen touristischen Punkten kann man Kamele antreffen. Sie sind jedoch nicht aus der Gegend und nur für das Touristengeschäft hierher verfrachtet worden. Die einzigen Tiere, die heute noch frei in den Dörfern herumlaufen, sind streunende Katzen und Hunde und das Geflügel der Einwohner. Hühner, Enten und Truthähne kennen keine Gehege, sondern picken großräumig und freilaufend um die Häuser herum und behindern den Verkehr. Besonders imposant sind die Truthahnherden, die zum Neujahrsfest hin durch die Straßen getrieben, freudig den Festtagen entgegenfiebern. Den Gänsebraten dagegen kennen die Türken nicht, daher gibt es Gänse auch nur als Attraktion auf der Flussinsel in Avanos.


Dagegen werden Tauben seit Jahrhunderten in den Höhlen gehalten und ihr Gurren ist in allen Tälern zu hören, unterstützt vom Gesang verschiedener Vogelarten.





Der Göreme-Nationalpark und das UNESCOWeltkulturerbe


Eine Kritik


Im Jahre 1985 wurde das Kerngebiet Kappadokiens mit all seinen Höhlenkirchen und Klosteranlagen von der UNESCO zum Weltkultur- und Naturerbe der Menschheit erklärt. Einen solchen Doppelrang vergibt die UN-Behörde nur sehr selten. Durch die Aufnahme in die Liste dieser besonders schützenswerten Objekte entstanden der „Göreme-Nationalpark“ und das „Göreme-Open-Air-Museum“. Leider veränderte aber dieser Status nur wenig am Verantwortungsbewusstsein der Behörden und auch der Einwohner. Überbordende Bürokratie und zu viele unterschiedliche Behörden behinderten eine angemessene Wahrnehmung der damit verbundenen Pflichten gegenüber dem Erhalt der bestehenden Kultur- und Naturschätze Kappadokiens. Auch wurde der neue Titel mehr als werbewirksames Instrument zur Tourismusförderung begriffen. Das Rühren der Werbetrommel mit dem UNESCO-Status lockte immer mehr Besucher und damit weitere Investoren, die aber wiederum nur am schnellen Gewinn interessiert waren. Die darauf folgenden baulichen Vergehen dieser Investoren mitten im Nationalpark brachten schließlich nach langem Zögern dann doch irgendwann die Behörden auf den Plan, die Auflagen zu erhöhen und zu konkretisieren.


Das Ergebnis: Den schon seit Jahrhunderten in den alten Höhlenwohnungen lebenden Kappadokiern wurde bei Strafe verboten, auch nur einen Stein an ihrer Behausung zu verändern. Zahlungskräftige Geschäftsleute von außerhalb dagegen rechneten die hohen Strafgelder schon in die Baukosten mit ein und teure Architekten versprachen gute Kontakte zur Denkmalbehörde. Die alt eingesessenen Kappadokier aber, Bauern und Viehzüchter, deren Häuser nun unter Denkmalschutz standen, hatten dafür kein Geld. So blieb vielen nur noch der Verkauf an Investoren. Die allerdings zahlten gut und aus manchem Bauer wurde ein reicher Mann. Dass das dörfliche kappadokische Leben jedoch auch ein Teil der schützenswerten Kultur ist, wurde dabei vollkommen übersehen. So verwandelten sich einige Orte in Touristenzentren a la Disney und die schlichten aber schönen Höhlenwohnungen wurden ganz untypisch verkitscht und totsaniert. Die ehemaligen Bewohner zogen als Neureiche nun an den Rand der Orte in anonyme Neubau-Viertel mit modernen Mehrfamilienhäusern, die mit der alten kappadokischen Lebens- und Wohnform aber nichts mehr gemeinsam haben. Manch alter Bauer nahm dann sein Pferd mit in den 2.Stock. So weicht das Leben in den Dörfern Kappadokiens langsam den Luxushotels und Luxushäusern reicher Leute von außerhalb, die aber nur eine begrenzte Zeit im Jahr hier verbringen. Dies ist der sogenannte „Venedig-Effekt“: Die auf Hochglanz geputzten Ortschaften verwaisen und ein normales Alltagsleben findet dadurch nicht mehr statt. Und so ist dann auch die Infrastruktur nicht besonders weiter entwickelt worden. Wer sich im Göreme Nationalpark selbstständig bewegen möchte, wird auf so manche Hindernisse stoßen: Busfahrpläne hängen nicht aus, Wegweiser fehlen und Wanderrouten sind kaum markiert. Kein Wunder, denn die Tourismuslobby vor Ort ist daran nicht interessiert. Taxifahrer wollen Fahrgäste erhaschen, die Reiseagenturen ihre Ausflugsfahrten vermarkten und die türkischen Fremdenführer Touren durch die Täler anbieten. Aber das sind noch die kleineren Übel. Die türkischen Nationalparks leiden unter der mangelhaften Kontrolle bestehender Bestimmungen, denn Park-Ranger gibt es nicht. Und so werden die vielen Gesetze und Verordnungen zum Schutze des Parks von Teilen der Bevölkerung nicht wirklich ernst genommen. Wilde Müllentsorgung und illegale Bauten innerhalb des Nationalparks sind keine Seltenheit. Die überall anzutreffende Militärpolizei dient nur der öffentlichen Sicherheit und kümmert sich nicht um Müllfrevel oder Bausünden.


Aber nicht nur die Einheimischen ignorieren die Maßnahmen zum Erhalt der Landschaft. Auch die Gemeindeverwaltungen innerhalb der Parkgrenzen haben keine Schwierigkeiten damit, Neubausiedlungen auf geschütztem Territorium zu errichten.


So hatte die Gemeinde von Uçhisar keinerlei Bedenken, im Jahr 2007 Schneisen durch das traumhafte Taubental zu schlagen, um mit schwerstem Gerät dort eine neue Abwasserleitung zu verlegen. Von den vormals verwunschenen Gärten und schattigen Pappelhainen war nichts mehr übrig geblieben und ein unangenehmer Gestank begleitet heute den Wanderer durch das Tal. Das ehemals wegen seiner Schönheit berühmte Taubental ist nur noch eine heruntergekommene Touristenattraktion. Und seit 2013 werden die engen Eingänge zu den Tälern rund um Göreme mit Bulldozern zu breiten befahrbaren Wegen erweitert und teilweise mit Bauschutt die Bäche verschüttet, um so dem steigenden Massentourismus Rechnung zu tragen.


Die mangelnde Kontrolle der Parkverwaltung sorgt auch dafür, dass regelrecht kriminelle Auswüchse nicht geahndet werden. So werden Warnschilder vor steilen Abhängen, an denen es halsbrecherisch bergab geht, regelmäßig abmontiert, um sich dem Touristen, natürlich gegen Entgelt, als Führer oder Retter in der Not anzubieten. Die wenigen Wegweiser werden verstellt, zerstört oder umgeschrieben, um potentielle Kunden zu den eigenen Verkaufsständen in die Täler zu locken. Die wild durcheinander auf den Fels gesprayten Pfeile führen in alle Himmelsrichtungen.


Erst 2012 hat die Stadt Avanos, als erste Gemeinde in der Region und auf Initiative der Verwaltungsdirektorin, für ihren Bezirk einen Wanderwegplan erstellt und die Wege ausgeschildert. Bedauerlicherweise wird der Nationalpark Göreme nicht als Gesamtprojekt und Chance für alle angesehen, sondern oftmals nur zum eigenen finanziellen Vorteil genutzt. Daher gibt es immer noch Hoteliers, die ihren Müll wild entsorgen, Souvenirhändler, die schäbige Wellblechbaracken vor Höhlenkirchen errichten und Fremdenführer, die Wegweiser verschwinden lassen. Und solange es keine Parkverwaltung gibt, die gewillt ist, die gesetzlichen Vorgaben robust zu vertreten, so lange wird es weiterhin einige Leute geben, die diese Schwäche im System rücksichtslos ausnutzen. Vielleicht sollte die UNESCO hier endlich einmal die Reißleine ziehen, so wie sie es in Dresden getan hat.




[image: ]


Wo geht es ins Rosental?








Geologische Entstehung und Vulkanismus


Eines Tages, so lautet die Sage, baten drei Baumeister Gott um Material. Daraufhin ließ Gott die Vulkane Erciyes und Hassan so viel Material ausspucken, dass die drei Baumeister - der Wind, der Regen und der Schnee - noch heute an dieser verwunschenen Landschaft bauen und formen.


Wie schon im Kapitel Geografie erwähnt, ist vom aktiven Vulkanismus in Kappadokien heute nichts mehr zu spüren. Das war vor ein paar Millionen Jahren aber noch ganz anders. Die weitläufige und sehr dicke Tuffsteinschicht Kappadokiens und die umliegenden erloschenen Vulkane zeugen von einer ehemals regen vulkanischen Aktivität.


Dabei sah Kappadokien ursprünglich ganz anders aus als heute. Eine ausgedehnte Fluss und Seenlandschaft bedeckte die Gegend, in der nur ein paar kleinere Berge die Ebene überragten. Reste dieser Feuchtgebiete könnten die Sultanssümpfe südlich des Ercyies gelegen und der große Salzsee 100 km entfernt im Nordwesten sein. Ein Beweis für eine ehemalige Seenplatte sind die Obsidianvorkommen vor Ort. Dieses, schon in der Steinzeit für den Werkzeugbau begehrte Mineral, entsteht durch schnell abkühlende Lavamassen. Dort, wo die flüssige Lava auf Wasser trifft, erstarrt sie zu einem sehr harten, glasartigen Gestein.


Vor langer Zeit also brach die Erde auf und Vulkane entstanden, die immer wieder über einen Zeitraum von mehreren Millionen Jahren hinweg etliche Schichten Staub und Asche über Kappadokien auswarfen.


Dabei müssen die Eruptionen besonders stark gewesen sein. Der Tuffstein besteht aus so genannten Pyroklastiten, also Partikel, die durch extrem starke Ausbrüche über viele Kilometer hinweg über die Gegend verstreut werden. Dabei müssen pyroklastische Wolken eine große Rolle gespielt haben. Diese extrem heißen und sich explosionsartig ausbreitenden Wolken sind eine Emulsion aus heißen Gasen, zerstäubten Magmafetzen bzw. Tropfen und Aschepartikeln. Ein Beleg dafür, dass die Tuffsteinschichten hauptsächlich aus den Ablagerungen dieser mörderischen Feuerwalzen bestehen, ist die Verteilung der Ausstoßmassen. Pyroklastische Wolken können sich zwar mit einer Geschwindigkeit von mehreren hundert Stundenkilometern vorwärts bewegen, aber sie sind so schwer, dass sie es nur sehr selten schaffen, höhere Hindernisse, also auch kleinere Bergketten, zu überwinden. So ragen heute in dem Gebiet zwischen Kirşehir, Niğde, Aksaray und Kayseri immer wieder Bergkuppen aus der Landschaft heraus, die nicht oder nur sehr dünn mit einer verfestigten Ascheschicht überzogen sind.


Bemerkenswert ist auch die Tatsache, dass alle großen Vulkanberge am Rande des Gebietes mit Tuffsteinablagerungen liegen, gerade so, als hätten sie sich abgesprochen ihren Auswurf zentral in Ihrer Mitte abzulagern (s. Karte).




[image: ]


Verteilung der Tuffsteinablagerungen über Kappadokien





Ausschlaggebend für die Entstehung der gewaltigen Tuffschichten scheinen eher die kleinen Maare gewesen sein. So gab es vor wenigen Jahrzehnten noch den Açik-Göl (Klarer See) an der Straße zwischen Nevşehir und Aksaray, der mittlerweile ausgetrocknet ist, und an der Straße zwischen Derinkuyu und Güzelyurt liegt das Maar Nar-Göl (Granatapfel-See). Beide liegen inmitten der weit ausgedehnten Tuffsteinlandschaft. Maare umgeben sich mit einem Tuffring, der wiederum ein Beleg für extrem starke Eruptionen ist. Regelmäßig wurden die anwachsenden Tuffkegel an ihrem Rande weggesprengt. Kurz gesagt, diese Vulkanschlote hatten nie die Möglichkeit, zu einem Berg heranzuwachsen. Etwas Vergleichbares findet man in der Eifel, wo der Laacher See und all die anderen kleineren Maare vor geologisch gesehen noch nicht langer Zeit die Landschaft gestalteten und riesige Mengen Tuffide, in diesem Fall Bimse, ablagerten. Hätte sich auf Grund der klimatischen Verhältnisse keine Humusschicht und kein Bewuchs gebildet, dann hätten wir auch dort heute ein deutsches Kappadokien.


Weltweit findet man die meisten Vulkane auf so genannten tektonischen Spalten oder Gräben, also an den Stellen, an denen die Kontinentalplatten sich reiben, auseinander ziehen oder aufeinander gepresst werden. Aber Vulkanismus außerhalb dieser Reibungszonen, also inmitten der Kontinentalplatten, ist nichts Ungewöhnliches. Um dieses Phänomen zu verstehen, muss man sich die Bewegungen der tektonischen Platten um Anatolien herum anschauen. Die große Afrikanische Platte bewegt sich nach Norden auf die Eurasische zu. Dazwischen eingeklemmt liegt die kleine Anatolische Platte, und die ist widerspenstig. Sie will partout nicht unter oder über eine der anderen Platten hinweg gleiten. Sie hält sich für einen kleinen Keil, der halt eben nach Westen weggedrückt wird. Und das klappt natürlich nicht so einfach, schon allein aus der Tatsache heraus, dass sie gar nicht keilförmig ist. So muss sich erst einmal ein ungeheurer Druck in ihrem Inneren aufbauen, damit sich überhaupt etwas bewegt. Mitunter ist dies auch der Grund, warum es in der Türkei so viele verheerende Erdbeben gab, und wohl auch immer geben wird. Aber manchmal baut sich auch ein solch großer Druck innerhalb einer Kontinentalplatte auf, dass in ihrer Mitte das Gefüge Risse bekommt und so vulkanische Tätigkeit dort entstehen kann. Dies geschah auch in Kappadokien, und die Vulkane Ercyies-, Hassan-, Göllü- und Melendiz Dağı entstanden, zusammen mit den vielen kleinen Schloten in ihrer Mitte.


Allerdings bezweifeln Wissenschaftler mittlerweile, dass der Ercyies Dağı bei der Entstehung der kappadokischen Tuffschichten eine tragende Rolle spielte. Betrachtet man die historischen Gebäude um den Berg herum genauer, so wird man bemerken, dass diese aus einem etwas anderen Gestein erbaut sind. Diese Steine sind viel dunkler und härter als der gewöhnliche Tuffstein, der in Zentralkappadokien verwendet wurde.


Irgendwann muss es einen Ausbruch gegeben haben, der ein anderes Gesteinsmaterial über Kappadokien verteilte. Vielleicht besaß der Ercyies eher eine beschützende Rolle innerhalb dieses Naturschauspieles. Eine härtere, basalthaltige Schicht legte sich über die mürbe Tuffsteinmasse, versiegelte sie und schützte sie vor der Erosion. Wie wichtig diese Schutzschicht ist, zeigt sich heute noch an den sogenannten Feenkaminen in Kappadokien. Viele Meter hoch ragen sie schlank in den Himmel und verjüngen sich dabei zum oberen Ende hin auf ein Minimum. Auf dieser wackligen Fläche liegt dann die kegelförmige Spitze aus härterem Gestein, überkragend wie eine schützende Mütze. Rutscht dieser Schutzstein einmal ab, so verschwindet der ganze mächtige Turm innerhalb kürzester Zeit. Die Ausgestaltung der heutigen Landschaft begann mit dem Eindringen des Flusses Kizilirmak nach Kappadokien. An seinen Rändern bekamen Wind und Wasser die Möglichkeit, an das weiche Untergestein zu gelangen. Kleine Bäche und Rinnsale knabberten ständig am Material und trugen es ab. Alte Flussbettreste findet man im oberen Teil der Altstadt von Avanos, etwa 30 m über dem heutigen Flussniveau gelegen. Der Çakilkaya (Kiesfels), ein Gemisch aus grobem Kies und versteinerten Sedimenten mit der Festigkeit von Beton, bildet dort eine mehrere Meter dicke Schutzschicht über dem weichen Tuff.


Schon einige Kilometer hat sich heute die Erosionslandschaft vom Fluss zurückgezogen. Dies ist ein Indiz dafür, dass es früher ein feuchteres Klima gegeben haben muss. Nur so lässt sich die Breite der Haupttäler, die von Süden an den Fluss heranrücken, erklären. Die kläglichen Rinnsale, die heute oft im Sande verlaufen - vorausgesetzt, sie führen überhaupt noch Wasser - tragen nicht mehr viel zur Erosion bei. Die größte Arbeit beim Abtragen der Landschaft haben der Wind und der Regen übernommen. Ständig weht der Wind durch die Schluchten, unermüdlich das weiche Gestein glatt schleifend und die Riefen des Regens einebnend. Am eindrucksvollsten ist die Neugestaltung der Landschaft in Paşabağı, an der Straße nach Zelve gelegen, zu beobachten. Dort stehen die mächtigen Feenkamine und strecken ihre dunklen Zipfelmützen dem Himmel entgegen. Südlich erstreckt sich die Abbruchkante eines Tafelberges, an der sich hervorragend die schrittweise Herausbildung neuer Türme erkennen lässt. Nach und nach schnitzen Wind und Regen sie aus der Wand heraus. Hier kann von einem kalbenden Berg gesprochen werden. Neues Baumaterial haben die Vulkane allerdings schon lange nicht mehr geliefert. Die erste und auch letzte Überlieferung eines Ausbruchs haben die Einwohner von Çatal Höyük vor etwa 8000 Jahren hinterlassen. Sie verewigten diese letzte große Eruption in einem Wandgemälde. Immerhin, Çatal Höyük liegt in der Nähe von Konya, etwa 150 km von Kappadokien entfernt. Aber in geologischen Zeiträumen gedacht, ist die Region nur in eine Ruhephase getreten, die in ein paar tausend Jahren schon wieder zu Ende sein kann.
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Entstehung der Feenkamine









	1 Tafelberg


	Durch hohen Druck und große Hitze werden Ascheschichten aufeinander gepresst und versteinern zu Tuff. Eine härtere Gesteinsschicht schützt das weiche Gestein ganzflächig.






	2 Abkalbung

	Erste Risse bilden sich in der harten Schutzschicht und lassen Wasser eindringen, das kleine Kanäle im weichen Gestein gräbt. Langsam bilden sich die „Kamine“ aus dem Berg heraus.






	3 Gruppierung

	Erste Feenkamine verschwinden bzw. werden durch Regenwasser abgetragen. Turmgruppen bleiben zurück, deren einzelne Türme sich gegenseitig gegen die Winderosion schützen.






	4 Vereinzelung

	Immer mehr Schutzsteine fallen herunter, bis nur noch vereinzelte „Kamine“ übrig bleiben, die der Winderosion schutzlos ausgesetzt sind.






	5 Einebnung

	Ohne schützende Steinhaube wird der weiche Tuff innerhalb kürzester Zeit abgetragen und die Landschaft eingeebnet.










Geschichte


Kaum ein anderes Land der Welt kann mit so viel historischem Hintergrund aufwarten wie die Türkei. Denn immer wieder wurde Anatolien von zahlreichen Völkern erobert und beherrscht. Seit Jahrtausenden zogen hier die verschiedensten Kulturen hindurch und hinterließen ihre Spuren. Und hier, mitten in Anatolien, an der Kreuzung der großen Karawanen und Handelswege liegt Kappadokien. Die Geschichte dieses Landstriches ausführlich und in allen Einzelheiten niederzuschreiben, würde den Rahmen dieses Buches sprengen. Dieses Kapitel kann nur als kleine Orientierungshilfe für den historisch interessierten Reisenden betrachtet werden. Deshalb wird hier auch nur ein grober Überblick über die Machtverschiebungen und deren Folgen für Kappadokien wiedergegeben.


8000 bis 3000 v. Chr. - Die prähistorische Zeit


Schon in der Jungsteinzeit war die Gegend besiedelt. Bei Ausgrabungen in Aksaray und in der Nähe von Gülşehir in Kappadokien fanden Archäologen einfache Gefäße und Werkzeuge aus Knochen und Obsidian. Besonders in Aşıklı-Höyük, bei Aksaray gelegen, waren die Funde zahlreich. Mehrere tausend Artefakte wurden hier an die Oberfläche befördert, darunter auch schwach gebrannte Tonfiguren und Schmuckgegenstände aus Knochen. Eine Sensation war der Fund einfacher Lehmbauten, die mit einem Alter von 10.000 Jahren die älteste bekannte menschliche Siedlung darstellt. Auch gab es schon erste Handelsbeziehungen mit Mesopotamien und den Völkern des östlichen Mittelmeerraumes, da diese den harten Obsidian, der hier schon damals abgebaut wurde, zur Herstellung von Werkzeug und Ackergerät benötigten.


3000 bis 1200 v. Chr. - Die Bronzezeit


Wie der Name schon verrät, setzte sich die Bronze allmählich zur Herstellung von Werkzeug, Waffen und Schmuck durch und verdrängte das bis dahin verbreitete weichere Kupfer. Dabei verstärkte sich der Handel mit Mesopotamien. Gold, Silber und Kupfervorkommen waren in Kappadokien ausreichend vorhanden, jedoch fehlte das Zinn zur Herstellung von Bronze. Dieses lieferten assyrische Kaufleute, und sie waren es, die eine andere wichtige Erfindung mit im Gepäck hatten: die Schrift. Heute sind Tontafeln mit assyrischer Keilschrift bekannt, welche die Steuer-, Zoll- und Zinsbestimmungen zwischen den Händlern und den Bewohnern Kappadokiens regelten. Auch Tafeln mit Eheverträgen fand man, in denen die Rechte der anatolischen Frauen gesichert werden sollten, die einen assyrischen Händler heirateten.


Die Hethiter


Das damals dominierende Volk war das der Hatti, das sich bis etwa 1600 v. Chr. behaupten konnte. Langsam aber stetig waren in den vorhergegangenen Jahrhunderten Gruppen Indogermanischer Hethiter aus dem Kaukasus eingewandert. Sie übernahmen das Reich der Hatti und gründeten ihre erste Hauptstadt Kanisch in der Nähe von Kayseri. Die Hethiter vergrößerten im Laufe der Zeit ihren Einflussbereich ständig. Sie gründeten eine neue Hauptstadt im Norden mit dem Namen Hattuscha. So entstand ein Reich, das fast das gesamte heutige Anatolien umfasste und im Süden an das ägyptische angrenzte. Dadurch waren Streitigkeiten mit dem südlichen Nachbarn vorprogrammiert. Berühmtheit erlangte die Schlacht von Kadesch im heutigen Syrien gelegen um 1285 v. Chr. Das Ergebnis dieser legendären Schlacht, bei der die Ägypter völlig überraschend geschlagen wurden, war der erste unterzeichnete Friedensvertrag der Weltgeschichte.
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Eine Kopie davon kann man heute im UNO - Gebäude in New York bewundern, die zerbrochenen Reste des Originals, eine kleine geritzte Tontafel, im Archäologischen Museum in Istanbul.





Die Grenze zwischen dem hethitischen und ägyptischen Reich blieb stabil, keiner wagte mehr einen Angriff und jeder ließ sich zuhause als Sieger feiern. Ramses II verewigte seine vermeintlichen Heldentaten und Siege gegen die Hethiter im heimischen Karnak. Und bis ins 20. Jahrhundert n. Chr. glaubten ihm Touristen wie Wissenschaftler, weil von den Hethitern jede Spur verloren war. Um 1170 v.Chr. verschwand deren mächtiges Reich. Nur die Hieroglyphen von Karnak und wenige Bibelstellen wiesen überhaupt noch darauf hin, dass es einmal Hethiter gegeben haben musste.


Aber wer waren die Hethiter? Deutsche Archäologen haben sie erst 1905 wieder entdeckt, ein Tscheche anschließend ihre Sprache aus Keilschrifttafeln entziffert und herausgefunden, dass die Hethither die ältesten bekannten Vertreter der indoeuröpäischen Sprachfamilie waren. Ganze 2,5 Milliarden Menschen gehören heute zur Sprachgruppe der Indoeuropäer. Fast alle Europäer, Russen, Amerikaner, aber auch Kurden und Iraner gehören dazu. Eines der größten antiken indoeuropäischen Reiche war also das unbekannte Reich der Hethiter. Und dieses hatte ihr Zentrum in der Region des heutigen Kappadokiens in Zentralanatolien, nördlich und südlich des roten Flusses Kizilirmak, der bei den Hethitern Marassanta hieß. Beschriftete Tontafeln, die sogenannten Kappadokischen Tafeln aus dem heutigen Kültepe bei Kayseri brachten nach Jahrtausenden ein vergessenes Volk wieder ans Licht. Kültepe hieß vor über 3500 Jahren Nescha und war vor Hattuscha die erste hethitische Hauptstadt und ein orientalisches Handelszentrum gewesen. Ihre spätere Hauptstadt Hattuscha liegt etwa 150 km nördlich von Kappadokien. Zur gleichen Zeit hatte die mykenische Kultur in Griechenland ihre Blütezeit. Ein Austausch der Kulturen hat sehr wahrscheinlich an der Küste Anatoliens stattgefunden (Troja/Milet). Die mykenische Hochkultur Griechenlands wurde bisher als Wurzel europäischer Zivilisation angesehen. Aber bereits 1000 Jahre vor den ersten Zügen einer Demokratie in Griechenland und über 3000 Jahre vor der ersten grundlegenden Verfassung der Welt (Bill of Rights 1689) hatten die Hethiter in Zentral-Anatolien eine Verfassung und eine bindende Gesetzgebung. Ganz ungewöhnlich und ihrer Zeit weit voraus war auch ihre sehr differenzierte und humane Rechtsprechung. Außerdem tranken sie gerne Bier aus Eimern, sollen sehr verspielt gewesen sein und waren geniale Militärstrategen. Sicherheit liebend wie sie waren, nahmen sie auch die Götter der besiegten Völker in ihrem Pantheon mit auf, denn die Rache fremder Götter ängstigte sie. So war ihre Götterwelt groß und zahlreich. Die Hethiter werden auch das Volk der 1000 Götter genannt. Diese waren ihnen wichtiger als Schlachten, die sie für den religiösen Terminkalender schon einmal abbrachen. Die zu den Zeremonien benutzten und aufwendig bemalten hethitischen Votivgefäße kann man heute in den Museen von Ankara und Istanbul bewundern, oder Nachbildungen im kappadokischen Avanos. Der Herrscher war König, Richter, Priester und Feldherr zugleich, aber nicht allmächtig. Seit 1500 v. Chr. war er an eine Verfassung gebunden und die Regierungsgewalt musste er sich mit einer ihn kontrollierenden und beratenden Gemeinschaft von Amtsträgern teilen. Aber auch die Frauen spielten in der hethitischen Götterwelt keine untergeordnete Rolle. Die Königin hatte als oberste Priesterin große Macht. Und die berühmteste aller Göttinnen war die Großgöttin Kubaba, die Kybele der späteren Griechen und Römer. Aber auch hier griffen die Hethiter auf Jahrtausende alte Vorbilder zurück.


Unzählige in Çatal Höyük gefundene Frauenskulpturen aus Ton weisen darauf hin. Heute werden sie von den kappadokischen Töpfern in Avanos kopiert.
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Der kappadokische Künstler Erdoğan Gülec (BeiKaya) bei der Erstellung einer Kopie der Kybele von Çatal Höyük in Avanos






1200 bis 585 v. Chr. - Die Eisenzeit


Sogenannte Seevölker bedrohten den gesamten östlichen Mittelmeerraum, machten den Ägyptern zu schaffen und waren wahrscheinlich auch für den Niedergang des Hethiterreiches verantwortlich. Um 1200 v. Chr. zerbrach das Hethiterreich. Aus Europa drang das Volk der Phrygier auf die anatolische Hochebene vor und eroberte große Teile davon, und im Osten zwackten sich die Assyrer Teile des Hethiterreiches ab. Zurück blieben kleine hethitische Fürstentümer im südlichen Anatolien, die sich noch ein paar Jahrhunderte halten konnten. Bekannt ist das Tabal-Reich, das sich über das Gebiet Kayseri, Nevşehir und Niğde ausdehnte. Die Hauptstadt lag in der Nähe von Niğde und hieß Tyana (Tuwanuwa), das heutige Kemerhisar. Bis ins 7. Jahrhundert v. Chr. konnten sich hier hethitische Sprache und Kultur behaupten. Danach fiel das Reitervolk der Kimmerer vom Kaukasus über Anatolien herein und sorgte für neue Machtverhältnisse. Die Kimmerer verbreiteten Terror, der sagenhafte König Midas von Phrygien soll sich deshalb das Leben genommen haben, und außer Hügelgräber brachten sie wenig Neues nach Anatolien.


585 bis 334 v. Chr. - Die persische Zeit


Das Volk der Meder aus Persien vertrieb die Kimmerer und baute Kappadokien zur westlichen Provinz aus. Ihre Provinzverwaltung siedelten sie in Pteria an, nicht weit von der alten Hethiterhauptstadt Hatuscha entfernt. Sie bauten die sogenannte Königsstraße aus, welche Persien mit der Ägäischen Küste verband: 2700 km Strecke quer durch Anatolien von Susa nach Sardes, der Vorgänger der Seidenstraße. Die Grenze zum Lyderreich im Süden bildete der Fluß Halys, der heutige Kizilirmak, der durch Avanos in Kappadokien fließt. Zweimal wurde das persische Reich von den Lydern angegriffen, wobei die erste Attacke durch eine Sonnenfinsternis beendet wurde. Als König Kroisos von Lydien den zweiten Angriff plante, war er schon vorsichtiger geworden, und befragte vorher das Orakel von Delphi über den Ausgang der Schlacht. Die Antwort des Orakels lautete: “Wenn du den Halys überschreitest, wirst du ein großes Reich zerstören“. Kroisos interpretierte diese Weissagung falsch und wurde vernichtend vom persischem König Kyros geschlagen. Das lydische Reich war damit in persischer Hand und die Perser brachten Ihre Sprache, Kultur und Religion nach Kappadokien. Über Jahrhunderte war der Feuerkult des Zarathrusta zwischen den kappadokischen Vulkanen heimisch. Und die Perser gaben dem Landstrich ihren Namen: Katpatuka, was auf persisch „Land der schönen Pferde“ heißt. Wie wichtig Pferde waren, das hatten die Perser von den zentralasiatischen Reitervölker der Kimmerer und Skyten, begnadete Reiter und Bogenschützen, gelernt. Und so gehörte auch in Katpatuka, aus dem die Römer später Cappadocia machten, die Reitkunst und das Bogenschießen zur wichtigsten Mannespflicht. Kappadokische Bogenschützen waren noch Jahrhunderte später in Europa und im ganzen Mittelmeerraum berühmt und gefürchtet. Erst die Truppen Alexander des Großen beendeten 334 v. Chr. die Macht der Perser in Zentralanatolien.


334 v. Chr. bis 17 n. Chr. - Die griechische Zeit


Alexander der Große hat Kappadokien nie zu Gesicht bekommen. Er zog entlang der Südküste. Aber die Truppenteile, die er entsandte, hatten große Schwierigkeiten, Kappadokien zu erobern. Er unterstellte das damals noch nicht eroberte Gebiet seinem General Sabiktas, was eine heftige Gegenwehr der Bevölkerung zur Folge hatte. Als Anführer der Kappadokier galt der persische Adlige Ariarathes, der jedoch zuerst einmal zusammen mit seinem persischen Verbündeten König Dareios den Makedoniern weichen musste. Im Jahre 332 v. Chr. kehrte er zurück und gründete das Kappadokische Königreich. Als begabter Staatsmann und Krieger erweiterte er während seiner Regentschaft seinen Einflussbereich. Seine Dynastie sollte die Macht über 300 Jahre bis ins Jahr 17 n. Chr innehaben. Das makedonische Geschlecht der Seleukiden herrschte zwar noch lange Zeit über weite Teile Anatoliens und Syriens, doch ihren Machtanspruch auf Kappadokien konnten sie nur bedingt durchsetzen. Unter Ariarathes V. kam es im 2. Jahrhundert zu einer leichten Urbanisierung der Gegend. Zentralanatolien besaß bis dahin nur wenige Städte. Die Hellenisierung des Landstriches war nicht mehr aufzuhalten, und so hielten Sprache, Philosophie und Architektur aus Griechenland Einzug. Trotzdem blieben die Zeiten unruhig. Auseinandersetzungen mit den Armeniern, Völkern aus dem Schwarzmeerraum und erste Spannungen mit Rom bedrohten immer wieder die Stabilität des Reiches. 188 v. Chr. fiel Kappadokien in den Einflussbereich von Pergamon (Bergama) und bildete dessen Ostgrenze. Das Bündnis zwischen dem Herrschergeschlecht der Attaliden dort und Rom sorgte für intensive Handelskontakte zwischen Kappadokien und dem römischen Reich. Unterbrochen wurden sie 96 v. Chr. durch die Eroberung großer Teile Anatoliens durch die Armenier. Auch Kappadokien wurde dabei wieder dem Einflussbereich der westlichen Großmacht entzogen.


17 bis 400 n. Chr. - Die römische Zeit


Kaiser Tiberius war es, der Kappadokien als römische Provinz annektierte. Kurz zuvor war der letzte kappadokische König gestorben, und so nutzten die Römer das Machtvakuum aus. Für Rom war die Provinz von großer Bedeutung, da durch sie hindurch die wichtigsten Handelswege in den Osten verliefen, woher Rom Gewürze, Stoffe und Öl bezog. In den folgenden Jahren änderten die Römer des öfteren die Zuständigkeiten einzelner Provinzen und Prokuratoren. Im Jahre 113 änderte Kaiser Trajan erneut die provinzialen Grenzen und erklärte Kappadokien zum Truppenaufmarschgebiet gegen die immer gefährlich werdenden Parther im Osten. Aber die Gegend blieb trotzdem nicht von kurzen Überfällen anderer Mächte verschont. Die arabische Königin Zenobia aus der syrischen Oasenstadt Palmyra erhob sich gegen Rom und konnte erst kurz vor dem heutigen Ankara geschlagen werden. Kurz darauf fielen die Sassaniden aus dem Iran in Zentralanatolien ein und eroberten auch kurzzeitig Kappadokien. Mit der Besetzung durch die Römer zog auch deren Kultur in Anatolien ein. Städte wurden ausgebaut und mit den modernen Errungenschaften des mächtigen Roms versehen. Bibliotheken, Bäder und Schulen hielten Einzug ins öffentliche Leben, aber auch die Wehrtüchtigkeit der Städte wurde erhöht.


Die ersten Christen zogen schon sehr früh durch Kleinasien. Bekannt geworden sind die Reisen des Apostel Paulus. Zwar gibt es keine Belege für einen Besuch Kappadokiens, aber auf dem Weg zu den Galatern im Nordwesten von Kappadokien liegt es nahe, dass er hier durch gekommen sein muss. Ansonsten blieben die Christengemeinden eher klein, da sie als aufrührerische Sekten von Rom verfolgt wurden. Überhaupt bestimmte ein wildes Gemisch von Religionen das Bild. Neben den offiziellen römischen Gottheiten existierten immer noch der persische Feuerkult und der Glaube an alte hellenistische Götter, denen Tieropfer gebracht wurden. Sogar der alte Kybele-Kult, die Anbetung der großen Mutter, Magna Mater, konnte sich bis in römische Zeit halten. Wurde dann aber wegen der grausamen Zeremonien, bei denen Kybele-Prister sich selbst kastrierten, verboten. Beliebt bei den Römern wurde der geheime Mithraskult aus Kleinasien (Asia Minor), wie Anatolien nun bei den Römern hieß. Die jungen christlichen Gemeinden hatte es angesichts dieser Religionsvielfalt zuerst sehr schwer. Im 3. Jahrhundert fand unter dem römischen Kaiser Diokletian die Christenverfolgung nicht nur in Kappadokien ihren Höhepunkt. Zahlreiche Christen wurden wegen ihres Glaubens getötet, darunter auch der heilige Hieronymos, der aus Göreme stammen soll. Er war der erste, der die Einsamkeit einer abgelegenen Tuffsteinhöhle aufgesucht haben soll. Aber die neue Religion ließ sich nicht aufhalten und Kayseri wurde zu einem Zentrum christlicher Theologie. Der Gelehrte Alexander von Caisareia und sein Glaubensbruder Firmilian wurden berühmte theologische Vordenker und hier lag auch der Ausgangspunkt der späteren armenischen Kirche. Das wichtigste Jahrhundert für das christliche Kappadokien sollte das 4. Jahrhundert werden, in denen die kappadokischen Bischöfe Basilios von Caesaea (330 bis 379 n. Chr.), Grogor von Nazianz und Gregor von Nyssa wirkten und das Christentum entscheidend in ihren heute noch gültigen Rahmen brachten.


Der römische Kaiser Konstantin hatte Rom den Rücken gekehrt und Byzanz zur neuen Hauptstadt des römischen Reiches erklärt. Und dieses bedeutete nicht nur das Ende der Macht Roms und der Anfang des byzantinischen Reiches, sondern auch das Ende römisch-heidnischer Religion und der mächtige Start des Christentums 313 n. Chr., das nicht von Rom seinen Ausgang nahm, sondern von Byzanz, das nun Konstantinopel hieß. Auch wenn mit dem folgenden dem römisch-heidnischen Glauben anhaftenden Kaiser Julian das Christentum einen erheblichen Rückschlag verzeichnen musste und mit Kaiser Valens die später zur Häretikern erklärten Arianer an die Macht kamen, so kann doch Kaiser Konstantin als Geburtshelfer der sich nun formierenden christlichen Kirche bezeichnet werden. Unter dem nachfolgenden Kaiser Theodosius wurde das für die Christenheit so wichtige Konzil von Konstantinopel 381 n. Chr. abgehalten und das Christentum 391 n. Chr. in seiner trinitarischen Fassung zur Staatsreligion erklärt, was heißt, dass alles andere Häresie und damit für immer verboten war und die Macht der christlichen Kirche in den folgenden Jahrhunderten unter staatlichem Schutz wachsen konnte.


Das kappadokische Christentum im 4. Jahrhundert


Kappadokien war von Anfang an eines der Zentren des sich ausbreitenden Christentums. Neben dem palästinensischen Caesarea war das kappadokische Caesarea, das heutige Kayseri, der Ausgangspunkt einer sich über die ersten Jahrhunderte nach Christus entwickelnden Orthodoxie, des so genannten „Rechten Glaubens“. Streitigkeiten darüber, was der rechte Glaube sein sollte, hatte es von Anfang an auch hier gegeben. Kappadokien war regelrecht zerteilt unter den Anhängern verschiedener Glaubensrichtungen. Noch in den ersten Jahrhunderten nach Christus wurden Christen im Römischen Reich, zu dem auch Kappadokien gehörte, mit Grausamkeit verfolgt und gemartert.


Das Regime war schon immer unerbittlich. Jüdische Aufstände wurden brutal niedergemacht und Menschen auf Grund ihres Glaubens verschleppt und ermordet. In dieser Zeit setzte sich nun eine unerhörte Botschaft von Jerusalem aus in Richtung Kleinasien und Kappadokien durch: Der einzige Gott (der Monotheismus wurde bisher ausschließlich von den Juden praktiziert) ist nicht nur für die auserwählte Gemeinde der Juden da, sondern für jedermann und alle Menschen sind vor Gott gleich. Dazu ist dieser Gott nicht, wie bei den Juden und im Alten Testament, strafend und züchtigend, sondern verzeihend und barmherzig. Eine unglaubliche Idee in diesen grausamen Zeiten und eine Idee, die über die Grenzen des jüdischen Palästinas hinaus Gültigkeit haben konnte. Paulus war der erfolgreichste Missionar dieser neuen Idee, die zunächst in der heutigen Türkei, in Kleinasien, Fuß fasste, und so auch in Kappadokien. Sein leidenschaftlicher Appell richtete sich erst einmal an alle jüdischen Gemeinden:


„Der Mensch wäre ohne sein Zutun erlöst von der Sünde; es bräuchte weder Gebote, Tempel noch Rituale, um die Barmherzigkeit Gottes zu erlangen und dieses gelte für alle Menschen, nicht nur für das auserwählte Volk der Juden“.


Er hielt sogar die Beschneidung für entbehrlich. Das war unerhört und revolutionär und beflügelte die Fantasie vieler Menschen, die in dieser furchtbaren Zeit unter der Knute der Römer zu leiden hatten. Die ersten Ideen, was damit wohl gemeint sein könnte, gipfelten in skurrilen Selbstkasteiungen. In Syrien setzte sich ein Simeon 30 Jahre auf eine Säule und verkündete seine Ansicht vom gottgefälligen Leben. Einer seiner Jünger dagegen bezog in Kappadokien als Eremit eine ziemlich komfortable Höhlenwohnung, sogar mit in den Fels geschlagenen „Möbeln“, den Simeonsturm in Paşabağı. Kappadokien, nur einige hundert Kilometer von Syrien und Palästina entfernt, war von Anfang an das ideale Rückzugsgebiet für religiöse Kontemplation. Auch hier dachten die ersten Christen in ihren aus dem Fels gehauenen Klausen über Veränderungen des traditionellen Gottesbegriffs und ihres Lebens nach. Noch taten sie es allein als Eremiten. Sie scheuten die Menschen, die in diesen Zeiten soviel Leid brachten, und suchten, befreit von allen Regeln und Obrigkeiten, die Einsamkeit und die Nähe Gottes in der freien Natur. Kappadokien bot dafür die idealen Voraussetzungen. Häuser brauchten nicht gebaut werden, frisches Quellwasser und fruchtbare Täler gab es im Überfluss, die Höhlen schützten vor Kälte und Hitze und das Labyrinth der kappadokischen Erosionslandschaft versprach Schutz vor imperialem Säbelrasseln. Die Regierenden ließen einen in Ruhe, vorerst jedenfalls. Aber die christlichen Gemeinden wuchsen. Eremiten saßen in ihren Höhlen inzwischen dicht gedrängt in den Tälern. Man schloss sich zu Gruppen zusammen. Die Entwicklung einer reinen Lehre, nach der alle leben sollten, nachdem man sämtlichen bekannten Regeln abgeschworen hatte, nahm langsam Formen an. Aber wer war dieser Jesus? Ein neuer Prophet oder Gott selbst? Christen nannten sich diejenigen, die an seine Auferstehung glaubten, was für gläubige Juden absolut inakzeptabel war. Einen Auferstehungsglauben gab es bis dahin nur in der ägyptischen Mythologie und die war den Juden aus ihrer eigenen Geschichte heraus verhasst. Fragen des Christentums wurden kontrovers und leidenschaftlich diskutiert. Hierbei entwickelten sich unterschiedliche Denkweisen zwischen dem Orient und Europa. Während der Monotheismus im nahen Osten durch das Judentum seit über 1000 Jahren fest verwurzelt war, basierte die westliche Kultur auf römisch-hellenistischem Gedankengut. Das Individuum galt im Westen mehr, denn in der griechischen Demokratie war der einzelne verantwortlich für sein Tun. Menschen konnten zu Göttern werden und umgekehrt, und die Welt der Götter war der der Menschen sehr ähnlich. Ihre Götter konnten korrupt, böse, hinterhältig aber auch verliebt sein, sie waren Versager oder Helden und hatten bestimmte Aufgaben zu erfüllen. Der mächtige Gott der Juden dagegen, dessen Name man nicht aussprechen durfte und dessen Antlitz man nicht sehen durfte, war menschlich nicht zu fassen. Seine Geschöpfe waren dem Unsichtbaren auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und nur mit absoluter Unterwerfung unter die Gesetzte dieses Gottes konnte man auf Gnade für sein Leben hoffen.


Somit erübrigte sich für die meisten Menschen im Osten die Frage, ob Jesus Gott war. Der Arianismus, der Jesus eher als Gesandten Gottes, aber auf keinen Fall als Gott selbst sah, hatte im Orient und auch in Kappadokien viele Anhänger. Um das so genannte Wesen Jesu stritten sich dann auch die ersten christlichen Konzile, bei denen kappadokische Bischöfe maßgeblichen Einfluss hatten. Auch Kaiser Konstantin, der Byzanz am Bosporus zur neuen Hauptstadt des römischen Imperiums ernannt hatte, kam in persönlichen Kontakt mit der neuen Lehre. Seine Mutter Helena, eine ehemals einfache Wirtsfrau, bedrängte den Gekrönten, die neue Religion anzunehmen. Die Heilsbotschaft dieser neuen Religion, wie auch immer man sie in den nächsten Jahrhunderten zurechtstutzen würde, erreichte zu dieser Zeit ganz besonders Minderheiten, Unterdrückte, Benachteiligte, Arme und Frauen, halt all jene, die in der alten Welt wenig auf Gnade hoffen konnten. Für Kaiser Konstantin hatte der Monotheismus, abgesehen von den religiösen Details, eine ganz eigene politisch hoch brisante Anziehungskraft. Der Vielgötterei der Römer und Griechen setzte er einen einzigen Gott entgegen, so wie es nur einen einzigen Kaiser geben konnte. Ein intelligenter Schachzug, in einer Zeit, als Kaiser im römischen Reich kamen und gingen, und man in Rom versuchte Gegenkaiser zu etablieren. Somit wurde eine religiöse Idee, die besonders den unterdrückten Menschen Hoffnung geben wollte, zum neuen Instrument eines absolutistischen Machtanspruches. Nach der Konstantinischen Wende, wodurch das Christentum nun Unterstützung statt Verfolgung erfuhr, kam es dann auch zu den ersten Konzilen der Geistlichkeit. Diese sollten dem neuen Glauben endlich eine feste Ordnung und klare Vorgaben geben; eine allgemeingültig bindende Lehre für jedermann, die allerdings auch die ausgrenzte, die nicht dieser Meinung waren. So bekam die erhoffte Erlösung und Vergebung der Sünden, Kernsatz des neuen Glaubens, 300 Jahre nach Jesus bereits wieder ihre ersten Einschränkungen. Obwohl bis dahin das Christentum als eine orientalische Religion, verwurzelt im Judentum, anzusehen war, und auch alle Konzile im orientalischen Kleinasien stattfanden, setzte sich doch nach und nach die westlich-europäische Denkart durch. Der Hunnensturm hatte in Europa inzwischen gewütet und eine Völkerwanderung ausgelöst, die schließlich in der Zerstörung Roms durch die Vandalen gipfelte. Das byzantinische Kleinasien war davon weitestgehend verschont geblieben und erlebte eine Blütezeit. Noch heute zeugt die Hagia Sophia, als größte Kirche der damaligen Christenheit erbaut, vom Glanze Byzanz.


Nach der Ermordung des letzten römischen Kaisers existierte Rom als Machtzentrale faktisch nicht mehr. Die Goten beherrschten Europa von Ravenna aus. Konstantinopel war das neue Rom und seine Bürger nannten sich weiterhin Römer des Römischen Reiches. Verblieben war Rom nur der Bischofssitz, aber dieser nahm erheblichen Einfluss auf die Konzile. Der Bischof von Rom verlangte sogar als Nachfahre Petri, der in Rom hingerichtet wurde, die Primatstellung unter allen christlichen Bischöfen, was aber abgewiesen wurde. Jedoch fand in allen Konzilen die von den zukünftigen Katholiken aus Rom geforderte Trinitätslehre breite Unterstützung, auch beim Metropoliten von Caesarea in Kappadokien, Bischof Basilios, sowie dessen Bruder, Bischof Gregor von Nyssa, und vom Metropoliten von Konstantinopel selbst, Bischof Gregor von Nazianz, ebenfalls ein Kappadokier. Man konnte sagen, dass diese drei kappadokischen Kirchenväter maßgeblich an der neuen Entwicklung beteiligt waren. Das antike Caesarea, die heutige kappadokische Stadt Kayseri, hatte neben Antiochia in der Türkei, Alexandria in Ägypten, Caesarea in Palästina und natürlich Konstantinopel, das heutige Istanbul einen der ersten Bischofssitze inne. Dem Metropolit Basilios von Caesarea in Kappadokien unterstanden schließlich 50 Bischöfe verteilt über ein riesiges Gebiet in Kleinasien, weit über die Grenzen Kappadokiens hinaus. Basilios der Große sollte fast schicksalhaft die Geschichte der künftigen christlichen Kirche prägen. Er, sein Bruder Gregor von Nyssa und sein Freund Gregor von Nazianz bildeten im 4. Jahrhundert das kappadokische Dreigestirn im Kampf für den trinitarischen Glauben an die Dreifaltigkeit: Gott, Gottes Sohn und Heiliger Geist. Die drei kappadokischen Kirchenväter fanden die Formulierungen für das bis heute gültige Glaubensbekenntis, das im 1. Konzil von Konstantinopel 381 n. Chr. seine endgültige Fassung erlangte. Als Metropolit von Caesarea setzte Basilios der Große für die kappadokischen Mönche in ihren Höhlen erste Mönchsregeln fest, die dann von Benedikt von Nursia im Benedektinerorden des 6. Jahrhunderts übernommen wurden: „Ora et Labora!“ Seine Liturgie ist heute noch Bestandteil des griechisch-orthodoxen Gottesdienstes. Sein Freund, Gregor von Nazianz war Metropolit von Konstantinopel und Leiter dieses für die Kirche so wichtigen Konzils. Sein Bruder Gregor von Nyssa war derjenige, der die Trinitätslehre der künftigen katholischen Kirche am klarsten ausformulierte und damit den Grundstock für das Glaubensbekenntnis legte. Sie standen in Kontakt mit den wichtigsten Kirchenmännern ihrer Zeit wie Johannes Chysostomos von Antiochia, Eusebius von Caesarea in Palästina und Athanasius von Alexandria. Mit ihnen überstand der trinitarische Glaube das Jahrhundert gegen die damals weit verbreitete arianische Lehre, die besagte, dass Jesus Christus ein Geschöpf Gottes und nicht Gott selbst sei. Basilios der Große war schließlich unter dem arianischen Kaiser Valens einer der letzten amtierenden Bischöfe der trinitarischen Lehre, ein harter kappadokischer Fels im Strudel der Kirchengeschichte. Der arianisch glaubende Kaiser Valens war deswegen sogar gezwungen, Kappadokien in ein trinitarisches und arianisches Gebiet aufzuteilen, weil er Basilios nicht überreden konnte, den arianischen Glauben anzunehmen. Darüber hinaus waren die kappadokischen Kirchenväter vorbildlich in ihrem alltäglichen Handeln für die zukünftigen Generationen von Christen und Klerikern. Basilius der Große verschenkte während einer großen Hungersnot sein erhebliches Vermögen an die Armen, er baute Krankenhäuser und veranlasste Armenspeisungen. Die karitativen Einrichtungen Caesareas galten damals als Weltwunder. Aber Basilios gründete auch Klöster und befahl den Mönchen, nicht nur die Welt vergessend an sich selber zu denken; sie sollten neben dem Beten und dem Studium der Schriften auch arbeiten und nützlich für die Allgemeinheit sein. Alle drei Kirchenväter lebten bescheiden und liebten das zurückgezogene Leben, was ihnen in ihren Positionen nicht immer vergönnt war. Gregor von Nazianz flüchtete von seinen Ämtern immer wieder in die Einsamkeit einer Höhle. Er liebte die Stille und wurde ein großer Dichter und einer der wichtigsten christlichen Mystiker. Sie alle arbeiteten hart an sich und prägten das Christentum wie nur wenige. In Kappadokien ist aus dieser Zeit kaum ein Zeugnis geblieben. Eine Kirche im Dorf Güzelyurt ist Gregor von Nazianz geweiht. Die Tokali Kilise zeigt Szenen aus dem Leben des Heiligen Basilios und ist ihm wahrscheinlich geweiht. Kappadokien wurde nie wieder so berühmt. Aber immer wieder kamen Menschen in diese Gegend, die die Einsamkeit in dieser unvergleichlich schönen und bizarren Landschaft suchten. In dieser christlich regen Zeit gab es intensive Kontakte zum Mönchsberg Athos in Griechenland und andere entfernt liegende Regionen. Man lebte also zurückgezogen, aber doch kosmopolitisch. Und diesen Eindruck vermittelt Kappadokien bis heute.


500 bis 1071 n. Chr. - Die byzantinische Zeit


Im 6. Jahrhundert regierte wieder einmal ein armenisches Herrschergeschlecht über Kappadokien und führte kurzzeitig die armenisch-orthodoxe Kirche ein. 611 fiel Kayseri den persischen Truppen der wieder erstarkten Sassaniden für wenige Jahre in die Hände. Der byzantinische Kaiser Herakleios konnte jedoch die feindlichen Truppen 12 Jahre später vertreiben und die alten Landesgrenzen wieder herstellen. Der Friede im Land sollte jedoch nicht lange vorhalten. Ein neuer mächtiger Feind formierte sich an den östlichen Landesgrenzen. Es folgten Jahrhunderte steter Überfälle durch arabische Eroberer. Im Jahre 636 erlitt das byzantinische Heer eine schwere Niederlage gegen sie, und 647 stand zum ersten Mal ein islamisch-arabisches Reiterheer vor den Toren des christlichen Kappadokiens. Aber auch die Sassaniden versuchten einen erneuten Angriff, der aber abgewendet werden konnte. Diese ständigen Attacken von außerhalb trugen erheblich zur Schwächung Konstantinopels bei. Denn eine Bevölkerung, die in ständiger Angst und Unsicherheit lebt, ist nicht mehr in der Lage, den wirtschaftlichen Bedürfnissen eines Staatswesens genüge zu tun. Regelmäßiger Ackerbau war zu dieser Zeit kaum möglich, das Handwerk in den Städten konnte unter diesen Randbedingungen kaum existieren und die wichtigsten Handelsrouten waren ständig unterbrochen. Die Angriffe setzten sich bis in das 9. Jahrhundert fort.


Der Ikonoklasmus


Die größte Verfolgung erlitten die verängstigten Christen Kappadokiens allerdings durch eine neue, völlig unerwartete Anweisung des byzantinischen Kaisers. Die Mönche und Nonnen, die sich in Klostergemeinschaften in Kappadokien inzwischen zusammengetan hatten, kratzten immer mehr Kirchen und ganze Klosteranlagen aus dem weichen Tuffgestein. Sie verehrten ihre Heiligen und Märtyrer und schmückten ihre Kirchen mit so genannten Ikonen: Heiligenbilder, die die Heiligen, die Märtyrer und die Begebenheiten aus dem Leben Jesu zeigten. Sie sollten dem Betrachter zum Blick ins Jenseits verhelfen, um Gott näher zu sein. Kaiser Leon III jedoch verkündete nun 711 n. Chr. ein Ikonenverbot. Der sogenannte Ikonoklasmus wütete im ganzen Byzantinischen Reich als ein letztes Aufbäumen der orientalischen Sichtweise eines Gottes, der in seiner Größe unaussprechlich und nicht abbildbar ist: „Du sollst dir kein Bildnis machen“. Kaiser Leon III war Syrer und stand unter dem Einfluss einer neuen großen religiösen Macht, die den Orient seit dem 7. Jahrhundert eroberte. Der Islam breitete sich in nie dagewesener Schnelligkeit aus und beschnitt das Byzantinische Reich. Arabien, Ägypten und Nordafrika fielen sofort an die islamischen Eroberer. Viele orientalische Christen traten freiwillig zum Islam über, der ihrer Vorstellung von einem allmächtigen Gott und dessen Propheten näher kam als die komplizierte Trinität und Wesensgleichheit der christlichen Orthodoxie. Auch Leon war Orientale und sein Bilderverbot griff mit der Macht eines orientalischen Despoten zu. Unerbittliche Verfolgungen, Verhaftungen, Hinrichtungen und Folterungen überzogen den byzantinischen Rumpfstaat Kleinasien, die heutige Türkei. Kappadokien erlebte seine schlimmste Zeit. Dieser Eingriff in das beschauliche Leben von Kappadokien war schlimmer als die regelmäßigen Raubüberfälle der islamischen Araber. Nur wenige Ikonen haben diese Zeit überlebt. Anstelle der farbenprächtigen Heiligenbilder und Malereien hielten nun einfache mit Eisenoxyd gemalte Ornamente an den Wänden der kappadokischen Kirchen und im ganzen Byzantinischen Reich Einzug. Der Zeitraum des Ikonoklasmus dauerte über 100 Jahre und endete 843. Der große Drang nach bildlicher Darstellung hatte gesiegt.


In Kappadokien konnten die Mönche wieder in Frieden ihre Kirchen schmücken. Auch die arabischen Angriffe ließen nach, als 863 n. Chr. Kaiser Michael III. die arabischen Heere in der Nähe der Ilhara-Schlucht so vernichtend schlug, dass sie von weiteren Eroberungen in Richtung Westen ganz absahen. Aber erst unter einem der größten Feldherren in der Geschichte des byzantinischen Reiches erlebte Kappadokien Ende 9. Jahrhunderts eine neue Blütezeit. Unter dem Kommando von Nikephoros Phokas der Ältere, konnten die Araber so weit Richtung Syrien zurück gedrängt werden, dass das nun befriedete Kappadokien einen regelrechten Boom im Kirchenbau erlebte. Der sogenannte „Taubenschlag“ in Cavusin ist diesem großen Mann mit Stolz gewidmet, denn Nikephoros Phokas stammte aus Kappadokien. Auf Malereien in der Taubenschlag Kirche ist er zu sehen.
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